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Ich bin allen Unbilden so begegnet, als seien
sie meine verehrten Lehrer und nicht, als seien
sie meine Feinde. Daher habe ich auch keinen
Raum f¿r Mitleid f¿r irgendeinen, der jammert,
so ungl¿cklich er auch sei.

Meister Dksdo
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. Die vier Nahrungen des Lebens 1)
_ ,__ 1 1 _

Eine Anthologie buddhistischer Texte mit Kommentaren
von

Nyanaponika Mahathera

Ein Ding...

wenn ein Mºnch, ihr Mºnche, e i n e m Ding gegen¿ber vºllig
ents¿chtet wird, wenn sein Verlangen danach vºllig schwindet,
wenn er vºllig davon befreit ist, wenn er das vºllige Vergehen
erkennt, dann ist er jemand, der, nachdem er das Ziel vºllig
verstanden hat, dem Leiden hier und jetzt ein Ende bereitet.

Welches eine Ding? - 'Alle Wesen bestehen durch Nahrung.' Wenn
ein Mºnch diesem einen Ding (Nahrung) gegen¿ber vºllig ents¿ch-
tet wird, wenn sein Verlangen danach vºllig schwindet, wenn er
vºllig davon befreit ist, wenn er das vºllige Vergehen erkennt,
dann, ihr Mºnche, ist er jemand, der, nachdem er das Ziel vºllig
verstanden hat, dem Leiden hier und jetzt ein Ende bereitet.

Anguttara-Nikaya 10, 27

"ALLE WESEN bestehen durch Nahrung" (A. 10,27) - dies ist gemªÇ
dem Buddha die einzige Tatsache des Lebens, die es verdient, daÇ
man sich ihrer vor allem anderen erinnert, daÇ man sie betrach-
tet und versteht. Wenn Buddhas Aussage weit und tief genug ver-
standen wird, dann enth¿llt sie tatsªchlich eine Wahrheit, die
zu den Wurzeln der ganzen Existenz und zu deren Aufhebung f¿hrt.
Auch hier bewies der Buddha, daÇ er jemand war, der "bis zu den
Wurzeln der Dinge schaute" (m¿la-dassªv²) - (Snp. V, 1043). ...

Die Gesetze der Nahrung (¬hªra) bestimmen sowohl das biologische
wie das geistige Leben, und diese Tatsache wurde vom Buddha da-
durch ausgedr¿ckt, daÇ er von v i e r Nahrungsarten sprach:
eÇbare Nahrung, Sinneseindr¿cke, willentliches Denken und Be-
wuÇtsein. Hunger ist es, der hinter dem ganzen ErnªhrungsprozeÇ
steht und der seine Peitsche unerbittlich schwingt. Der Kºrper
begehrt von der Geburt bis zum Tod unaufhºrlich materielle Nah-
rung; und der Geist hungert genauso gierig nach seiner ihm an-
gemessenen Ernªhrung, nach immer neuen Sinneseindr¿cken und
nach einem sich immer weiter ausdehnenden Universum von Vorstel-
lungen.

Æ¦_7¦ÄÄmmengestellt und aus dem Pali ins Englische ¿bersetzt von
Nyanaoonika Mahathera. In: 'The Four Nutriments of Life - An Antho-
logy of Buddhist Texts". wheel Nos.105/106.
Deutsche Ubersetzung von Hermann Schiewe.
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Begehren (tªpha) ist die Hauptbedingung f¿r jedes "Einnehmen"
oder "Aufnehmen" (upªdªna), das heiÇt, von Nahrung im weitesten
Sinn. Dies ist der erste Faktor, der allen Nahrungsarten eigen
ist, seien sie physisch oder geistig.

Der zweite gemeinsame Faktor ist der ProzeÇ der A s s i m i l a-
t i o n der Nahrung. Im ProzeÇ des Essens und Verdauens wird
das, was auÇen war, ins Innere einverleibt; was fremde Materie
war, wird "seine eigene", und sie wird mit der eigenen Persºn-
lichkeit identifiziert. Ein deutsches Sprichwort sagt: "D e r
M e n s c h i s t, w a s e r i Ç t". Und dies trifft auch
auf geistige Ernªhrung zu. Auch unser Geist versorgt sich mit
"ªuÇerem" Material: mit Sinneseindr¿cken und mannigfaltigen
Erlebnissen, mit dem Wissensschatz, der sich in einem Volk an-
gesammelt hat, und mit den Niederschlªgen aus all diesen Quel-
len. Auch unsere Erinnerungen sind, wenn sie Geistesobjekt wer-
den, im Verhªltnis zum gegenwªrtigen Denkmoment genauso "ªuÇer-
lich", wie die Vorstellungen es sind, ¿ber die wir in einem Buch
lesen. Was sich das System nicht einverleiben kann, wird abge-
stoÇen, und deshalb gibt es sowohl im Kºrper wie im Geist einen
stªndigen ProzeÇ des Ergreifens und des Abweisens, des Assimi-
lierens und des Dissimilierens, des Identifizierens und des Ent-
fremdens. wenn wir diesen ProzeÇ kºrperlicher und geistiger Er-
nªhrung genau betrachten, werden wir feststellen, daÇ es nicht
nur der Esser ist, der die Nahrung verzehrt, sondern im Verlaufe
der Assimilation verzehrt die Nahrung auch den Esser. Es gibt
deshalb zwischen ihnen die Beziehung des gegenseitigen In-sich-
Aufnehmens. Wir wissen, wie stark die Menschen (zum Besseren
oder Schlechteren) durch Ideen verªndert werden kºnnen, welche
sie in sich aufgenommen haben und wovon s i e schlieÇlich
absorbiert und verzehrt wurden.

Diese Gesetze, welche f¿r die Nahrung (kºrperliche und geistige)
bestimmend sind, reichen in der Tat aus, einen nachdenklichen
Betrachter davon zu ¿berzeugen, wie illusorisch die Vorstellung
von einem unzerstºrbaren Selbst oder einer Substanz ist. Dies
allein sollte gen¿gen, die Richtigkeit der Anatta-Doktrin zu er-
hªrten, Buddhas zutiefst revolutionªre Lehre vom Nicht-Selbst.



5

Individualisiertes Leben ist, wie Paul Dahlke sagt, "weder eine
meta-physische 'Ich'-Identitªt (reiner Geist, reines Subjekt,
gemªÇ der Seelentheorie der Religionen) noch ein bloÇ physischer
ProzeÇ (reiner Kºrper, reines Objekt, gemªÇ dem wissenschaft-
lichen Materialismus), vielmehr ist es ein ErnªhrungsprozeÇ, und
als solcher ist er weder etwas, das in oder durch sich selbst
noch durch jemanden anders verursacht wurde; es ist etwas, das
sich selbst u n t e r h ª 1 t: Und alle diese sogenannten
hºheren Fªhigkeiten des Denkens und F¿hlens sind verschiedene
Formen des Essens, des Sich-Erhaltens."

Aber zusªtzlich zur Erhªrtung der Anattª-Doktrin (Nicht-Selbst)
ist Nahrung gleichzeitig ein ¿berzeugender Lehrer f¿r die beiden
anderen Merkmale des Lebens: Unbestªndigkeit und Leiden (dukkha).

Verªnderung oder Unbestªndigkeit (anicca) liegt direkt an der
Wurzel des Ernªhrungsprozesses, der nach stªndiger Erneuerung
der verbrauchten Nahrung ruft. Das bodenlose, klaffende Loch
muÇ immer wieder gef¿llt werden, solange das Wesen lebt. Und
nicht anders ist es mit unserem geistigen Hunger, der Verªnderung
und Abwechslung begehrt.

Diese sich wiederholende Monotonie des Ernªhrungsprozesses wird
durch den Trieb in Gang gehalten, das Leben zu bewahren - dies
gen¿gt, um die "Dukkha"-Natur des Lebens und das erm¿dende Wesen
des eintºnigen Kreislaufs von Essen und Wieder-hungrig-Sein zu
enth¿llen. Deshalb f¿hlte sich auch ein mittelalterlicher j¿di-
scher Weiser veranlaÇt zu sagen: "Ich werde gemªstet und bin
immer wieder hungrig, und mich hungert nach endg¿ltiger Sªtti-
gung." 2)

Dies ist das Leiden, das allein schon dem Vorgang des Essens
innewohnt, obwohl dieser grundlegendste Tatbestand des normalen
Lebens gewohnheitsmªÇig verborgen bleibt. Das konkrete Leiden
und der Schmerz, die mit der Suche nach Nahrung und deren Si-
cherstellung verbunden sind,treten f¿r alle deutlich genug in
Erscheinung, und dieses Elend war, ist und wird des Lebens
stªndiger Begleiter sein. Das stumme Leiden gibt es in der Tier-
welt, wo "das gegenseitige Fressen Gesetz ist" (und der Mensch

2) Abraham ben Chisdai in 'Ben-hamelekh we-hanasie (Der Prinz und
der Asket' - alte hebrªische Version der "Barlaam- und Josaphat-
Geschichte).
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macht mit, indem er Tiere sogar zu Nahrungszwecken schlachtet);
wir kennen den-Kampf des primitiven Menschen um Weideland (ur-
spr¿nglich das gleiche wie die Kriege des modernen Menschen um
"Weltmªrkte"); wir kennen auch die Hungersnºte unter den Armen
und die verhungernden Kinder auf der ganzen Welt. Und obwohl
die Nahrungsmittelmenge zur Ernªhrung der Menschheit in unseren
Tagen betrªchtlich zugenommen hat, hat der Mensch die Hungers-
nºte noch immer nicht im Griff, selbst dort nicht, wo dies in
seiner Macht st¿nde; und jeder Fortschritt auf dem Gebiet der
Nahrungsmittelproduktion ist von der Gefahr bedroht, durch die
rasche Zunahme der Weltbevºlkerung in seinen Auswirkungen ge-
schmªlert zu werden. Dieses Problem ist heftig drohend am Hori-
zont der heutigen Menschheit sichtbar, und die Lage mag sehr
wohl verzweifelt werden, wenn das MiÇverhªltnis zwischen ver-
f¿gbarer Nahrung und zunehmender Bevºlkerung einen kritischen
Punkt erreicht. Sollte dieser kritische Punkt erreicht werden,
wissen wir nicht, welche schrecklichen Folgen sich daraus er-
geben mºgen, sofern es einer vereinigten Menschheit nicht ge-
lingt, das Problem in einer konzertierten Aktion und mit fried-
lichen Mitteln zu lºsen. Deshalb bleibt auch f¿r die Zukunft
der Menschheit wahr, was die Dhamma-Lehrer fr¿herer Zeiten ge-
sagt haben: daÇ die Nahrungssuche (ªhªraparytet­hi) eine immer-
wªhrende Quelle des Leidens ist (vattamªnadukkha), und als sol-
ches kann es des Menschen Sinn f¿r das Dringliche (samvega)
wachr¿tteln, wenn er im Lichte der 'Nahrung' sein eigenes Wesen,
seine unaufhºrlichen Bed¿rfnisse und seine Situation in der Welt
bedenkt.

Dieses Nachdenken ¿ber den D u k k h a-Aspekt der Nahrung
f¿hrt zur Formulierung der Vier Edlen Wahrheiten mit Ausdr¿cken
der Nahrung (vgl. M. 9). Die vier Nahrungen des Lebens stehen
f¿r die erste Wahrheit vom Leiden; das Begehren der vier Nahrun-
gen ist der Ursprung des Leidens, die zweite Wahrheit; die Be-
endigung dieses Begehrens ist die Aufhebung des sich fortset-
zenden Prozesses des Ergreifens von materieller und geistiger
Nahrung, was das Ende des Ubels ist, die dritte Wahrheit; und
der Edle Achtfache Pfad ist der Weg, der zu dieser Aufhebung
f¿hrt.
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weil der ErnªhrungsprozeÇ (materiell und geistig) die bedingġe
Natur aller Existenz aufzeigt, stellten wir fest, daÇ er auch
jene herausragenden Bestandteile des Dhamma, wie die drei Merk-
male (Unbestªndigkeit, Leiden, Nicht-Selbst) und die vier wahr-
heiten, umfaÇt.

(Fortsetzung folgt)

+++++

Als der wanderasket Sariputta, der spªter der Hauptj¿nger des
Erwachten wurde, den Bhikkhu Assaji, einen der ersten f¿nf J¿nger
des Buddha, um eine kurze Einf¿hrung in die Lehre bat, antwortete
Assaji: "Von allen bedingt entstandenen Dingen hat der Vollendete
die Ursache wie auch ihre Aufhebung erklªrtñ.

Als Sariputta das gehºrt hatte, ging ihm das lichte, klare 'Auge
der wahrheit' auf: 'Alles, was entstanden ist, ist dem Vergehen
unterworfen' und er bemerkte: 'wenn das der Dharma deines Lehrers
ist, dann ist dir das offenbar geworden, was jenseits des Leidens
ist, das ich f¿r unzªhlige Zeitalter nicht gesehen habe, obwohl
es immer dagewesen ist!

Dann ging Sariputta zu seinem Freund Moggalana, und als der sah,
daÇ Sariputta verwandelt war, fragte er ihn, was geschehen sei,
und Sariputta antwortete: "Ich habe das Todlose gefunden (Amatam
adhigato)'.

Zur tieferen Bedeutung dieser Stelle, die mehr bedeutet als
Einsicht in die Vergªnglichkeit, nªmlich das Dffenbarwerden des
Ungeschaffenen, vergleiche: "Das, was erschaffen ist, hat sein
Ende im Untergang; nur das, was nicht erschaffen ist, hat kein
Ende". (Ramana Maharshi, Talks p. 152)

+

Der Erwachte wurde gefragt, wie man aus dem 'wald der Verblendung'
herauskommt. Er antwortete: "Der weg heiÇt 'Gerechtigkeit' und die
Ausrichtung 'Furchtlosigkeit', der wagen heiÇt 'Lauterkeit' und hat
die Rªder der Lehre, das Gewissen ist seine Bremse und die BewuÇtheit
sein Verdeck. Von der rechten Erkenntnis wird er gezogen und die wahr-
heit ist der wagenlenker. Solch ein wagen fªhrt jeden zum Nirvana,

+++++
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Das Selbst +)

von
Krishnamurti

Frage:

Ist es mºglich, von dem egozentrischen Tun jemals frei zu sein?
Gibt es ein wahres Selbst abseits von dem Image, das man selber
schafft?

Krishnamurti:

Was verstehen wir unter dem Selbst? Wenn Sie jemanden fragen,
was das Selbst sei, w¿rde er sagen: "Es sind all meine Sinne,
meine Gef¿hle, meine Vorstellungskraft, meine romantischen
W¿nsche, mein Besitztum, ein Ehemann, eine Ehefrau, meine Eigen-
schaften, meine Kªmpfe, meine Leistungen, meine Bestrebungen,
meine Sehns¿chte, mein Elend, meine Freuden" - das alles w¿rde
das Selbst sein. Sie kºnnen mehr Worte hinzuf¿gen, aber das
Wesentliche ist das Zentrum, das Ich, meine Impulse - "es drªngt
mich, nach Indien zu gehen, um die Wahrheit zu finden" und so
fort. Von diesem Zentrum gehen alle Handlungen aus; all unsere
Bestrebungen, unsere Sehns¿chte, unser Zank und Hader, unsere
MiÇstimmigkeiten, unsere Meinungen, Urteile, Erfahrungen sind
hier zentriert. Dieses Zentrum ist nicht nur das bewuÇte
Selbst, das nach auÇen hin handelt, sondern auch das tief innere
BewuÇtsein, das nicht offen und klar zutage tritt; es umfaÇt
die verschiedenen Ebenen des BewuÇtseins.
Nun wird die Frage gestellt: Ist es mºglich, von diesem Zentrum
frei zu sein? Warum w¿nscht man, davon frei zu sein? Liegt der
Grund darin, daÇ das Zentrum die Ursache des Trennenden ist?
Das heiÇt, das Ich ist das aktive Element, das jederzeit in Tª-
tigkeit ist. Es ist das gleiche Ich mit verschiedenen Namen,
mit unterschiedlicher Hautfarbe, in verschiedenen Berufen, mit
unterschiedlicher Position in der sozialen Hierarchie - der
eine als Lord und ein anderer als Diener - es ist das gleiche
Ich, das sich selbst einteilt in diese verschiedenen Kategorien -

+) aus dem Buch: Questions and Answers, ¿bersetzt von Erich Schmidt
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sozial, wirtschaftlich und religiºs.

Wo es diese Trennung gibt, muÇ Konflikt sein - der Hindu als
Gegensatz zum Moslem, zum Juden, zum Araber, zum Amerikaner,
zum Englªnder, zum Franzosen. Das ist physisch klar und hat ge-
waltige Kriege, groÇe Qualen, Brutalitªt und Gewalttªtigkeiten
hervorgebracht. Das Selbst identifiziert sich mit einem Ideal -
sei es edel oder unedel - und kªmpft f¿r dieses Ideal, aber es
ist weiterhin das Ego. Die Menschen gehen nach Indien und ver-
suchen dort, Geistigkeit zu finden; sie legen unterschiedliche
phantastische Kleider an, aber sie haben nur das Gewand gewech-
selt. Im Grunde genommen arbeitet bei jedem das Ich weiter,
stªndig kªmpfend, sich m¿hend, strebend, verneinen, tief ver-
haftet seinen Erfahrungen, Ideen, Meinungen und seinen Sehns¿ch-
ten. Und im Laufe des Lebens bemerkt man, daÇ dieses Zentrum,
dieses Ich der Kern aller M¿hsal ist; auch nimmt man wahr, daÇ
es die Grundsubstanz alles Angenehmen, aller  ngste und des
Leides ist. So fragt man: "Wie kann ich von diesem Zentrum frei
kommen, wirklich frei kommen - absolut, nicht relativ?ò Es ist
ziemlich einfach, relativ frei zu sein. Man kann ein wenig
selbstlos sein, etwas an sozialer Wohlfahrt und an den Schwie-
rigkeiten anderer interessiert sein, aber das Zentrum behauptet
sich immer mehr oder weniger brutal.

Ist es mºglich, von diesem Zentrum absolut frei zu sein? Zu-
nªchst muÇ man erkennen, daÇ, je mehr man sich anstrengt, von
diesem Zentrum frei zu werden, eben diese Anstrengung das Zen-
trum, das Selbst um so mehr verstªrkt. Bei denjenigen, die sich
mit den verschiedenen Arten der Meditation befassen und versu-
chen, sich etwas aufzuerlegen, wird das Ich, das sich mit dieser
Anstrengung identifiziert, durch diesen Versuch eingefangen und
sagt: "Ich habe erreicht", aber das Ich ist weiterhin das Zen-
trum.

Um frei zu sein, darf keine Anstrengung gemacht werden, und das
bedeutet nicht, daÇ man tun kann was man will, denn das ist
weiterhin der Ausdruck des Selbst.

Was also soll man tun? Wenn Sie keine Anstrengung machen sollen,
weil Sie einsehen, daÇ die M¿hsal des Zentrums um so grºÇer ist,
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je mehr Sie sich anstrengen, was soll man dann tun?

Der Fragende mºchte wissen, ob es ein wahres Selbst gibt, das
etwas anderes ist als das Selbst, das vom Denken mit seinen
Vorstellungen geschaffen wird. Viele Menschen fragen das. Die
Hindus haben gesagt, daÇ es ein hºchstes Prinzip gibt, das DAS
SELBST ist. Wir bilden uns auch ein, daÇ es ein wirkliches
Selbst gibt, unterschieden von dem Ich. Sie alle, so bin ich
sicher, f¿hlen, daÇ es etwas anderes jenseits dieses Ich gibt,
das das Hºhere Selbst genannt worden ist, das Erhabene oder das
Hºchste Selbst. In dem Augenblick, da wir das Wort 'Selbst' ge-
brauchen oder ein anderes Wort, um das zu beschreiben, was jen-
seits des Selbst, des 'Ich' liegt, ist es weiterhin das Selbst.

Ist es mºglich, von dem Selbst frei zu sein? - ohne eine Pflanze
zu werden, ohne geistesabwesend oder irgendwie verr¿ckt zu
werden? Und das bedeutet, ob es mºglich ist, frei von Verhaf-
tung zu sein, die eines der Attribute, eines der Eigenschaften
des Selbst ist. Man ist gebunden an seine Reputation, an seinen
Namen, an seine Erfahrungen. Man ist dem verhaftet, was man ge-
sagt hat. Wenn Sie wirklich w¿nschen, von dem Selbst frei zu
sein, bedeutet das, ohne Bindung zu sein, was nicht heiÇt, daÇ
Sie uninteressiert, indifferent, abgestumpft werden, daÇ Sie
sich selbst ausschlieÇen, denn das ist eine andere Tªtigkeit
des Selbst. Zuvor war es abhªngig, jetzt sagt es 'ich werde
nicht mehr abhªngig sein'. Das ist weiterhin eine EntschlieÇung
des Selbst.

Wenn Sie wirklich nicht verhaftet sind, ohne Anstrengung, im
tiefsten Sinne, dann entsteht aus diesem tiefgr¿ndigen Gef¿hl
des Nicht-Verhaftetseins die Verantwortlichkeit. Nicht nur Ver-
antwortlichkeit vor Ihrer Frau, vor Ihren Kindern, sondern das
umfassende Gef¿hl des Verantwortlichseins. Wollen Sie das tun?
Das ist die Frage. Wir kºnnen ewig dar¿ber sprechen, es in die
verschiedensten Worte kleiden, aber wenn es auf die Probe an-
kommt, auf das Handeln, scheinen wir nicht den Wunsch zu haben,
es auch zu tun. Wir ziehen es vor, zu bleiben wie wir sind, mit
dem status quo, ein wenig modifiziert, aber fortzufahren mit
unseren Streitereien.
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Frei zu sein von Ihren Erfahrungen, von Ihrem Wissen, von Ihren
angehªuften Vorstellungen - es ist mºglich, wenn Sie darauf
losgehen. Und dazu bedarf es keiner Zeit. Das ist eine unserer
Entschuldigungen: wir m¿ssen Zeit haben, um uns zu befreien.
Wenn Sie erkennen, daÇ eine der Hauptfaktoren des Selbst die
Verhaftung ist, und wenn Sie sehen, was das in der Welt anrich-
tet und in Ihren Beziehungen zueinander - die Streitereien, die
Trennungen, all das HªÇliche der Beziehungen - wenn Sie die
Wahrheit des Verhaftetseins sehen, dann sind Sie davon frei.
Ihre eigene unmittelbare Wahrnehmung macht Sie frei. Wollen

' 7Sēe das tun. +++++

Ein Zen-Meditationsabend (2)

Lothar P. Manhold

In einem Text des Zen-Meisters Hakuin heiÇt es, wer der Lehre
des Mahayana-Buddhismus folge und nach seiner Vorschrift ¿be,
der werde Selbstverwirklichung finden, sein wahres Ich erleben.
Wenn dies geschieht, dann nehme das Ich des ¦benden die Natur
des vollendeten Nichts an, und er sei dann nicht mehr abhªngig
vom Spiel des Denkens.

Gegen das Ich-Bild ein vollendetes Nichts eintauschen, das ist
f¿r den gewºhnlichen Menschen etwas Unzumutbares, ist eine
H¿rde, ¿ber die er weder hin¿ber will noch kann.

Dem gewºhnlichen Menschen graust es vor dem Nichts. Meditation,
die dahin f¿hrt, die Individualitªt, die Persºnlichkeit auf-
zugeben, erscheint ihm geradezu kriminell. Es kommt ihm geradeso
vor, als verlange man von ihm, sich in einen lebenden Leichnam
zu verwandeln. Der gewºhnliche Mensch erwartet von der Medita-
tion - falls er sich darauf einzulassen bereit wªre - etwas
ganz anderes. Sie soll gerade seine Individualitªt entwickeln,
sie soll seine Persºnlichkeit stark machen, es geht ihm einfach
um das liebe Ich.

Nun ist Meditation aber Weisheits¿bung. In einem Sutra heiÇt es,
zwei Dinge seien unentbehrlich f¿r die Weisheits¿bung. Das
erste ist, allem Leben liebevoll zugewandt sein. Das zweite aber
ist, die Wahrheit zu erkennen, daÇ alle Dinge leer sind.
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Leer sein heiÇt, nicht wirklich, nicht absolut sein. Wenn alle
Dinge in diesem Sinne leer sind, dann muÇ auch mein Ich, muÇ
auch das, was ich f¿r meine Individualitªt, f¿r meine Persºn-
lichkeit halte, leer sein - nicht wirklich, nicht absolut. Man
muÇ zugeben, daÇ diese Folgerung logisch ist und daÇ diese Er-
kenntnis die Welt keineswegs in ein Leichenfeld verwandelt.
Sogar die moderne Physik geht von dieser Erkenntnis aus - sie
stellt fest, daÇ die Wirklichkeit keine Welt der Dinge ist,
sondern eine Welt elektromagnetischer Wellen auf unterschied-
lichen Frequenzen.

Viele Wege f¿hren zur Befreiung - allen gemeinsam ist die ¦ber-
zeugung, daÇ das Ziel nur zu erreichen ist, wenn die Individuali-
tªt aufgegeben wird. Im Vedanta soll sich der Aspirant von der
Illusion befreien, er sei der Herr XY, ein Mann mit bestimmten
Charaktereigenschaften und einer ganz bestimmten Funktion in
der Gesellschaft. Das wahre Selbst des Menschen, der unerschaf-
fene und unzerstºrbare Atman, ist weder mªnnlich noch weiblich
und lªÇt sich von keiner gesellschaftlichen Rolle begrenzen.
Der Ubende sagt sich immer wieder, er sei nicht der Kºrper,
weder Mann noch Frau, weder jung noch alt, sondern in Wahrheit
reines BewuÇtsein, der Zeuge aller Vorgªnge in Raum und Zeit.

Der gewºhnliche Mensch hat Furcht vor dem Verlust seiner Indi-
vidualitªt. Der wªre f¿r ihn, falls ihm das zustoÇen sollte,
ein schreckliches Ungl¿ck. Nichts erscheint ihm schlimmer, als
sein Gesicht zu verlieren. Gleichzeitig aber zollt er Menschen
die hºchste Anerkennung, die nachweislich ihr Ich aufgegeben
haben. Er wird das bestreiten, aber dann doch zugeben m¿ssen,
daÇ er Buddha und Christus hohe Anerkennung zollt.

Was der gewºhnliche Mensch nicht weiÇ und nicht zur Kenntnis
nehmen will, das ist die Tatsache, daÇ allein die Ichfreiheit
einen Menschen davor bewahrt, von der allgemein herrschenden
Verr¿cktheit des Zeitgeistes angesteckt zu werden.

In der folgenden Geschichte geht es um gewºhnliche Feigheit
in Verbindung mit Verlogenheit. Ein japanisches Mªdchen bekam
ein uneheliches Kind. Die junge Mutter behauptete ihren Eltern
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gegen¿ber, der Zen-Meister Hakuin sei der Vater. Die empºrten
Eltern brachten das Baby ins Kloster. Sie hielten Hakuin die
schnºde Verf¿hrung ihrer Tochter vor und verlangten von ihm,
er solle das mitgebrachte Kind behalten. "Nun jal" war alles,
was Hakuin sagte. Er nahm das Kind und sorgte daf¿r. Nach
einiger Zeit gestand die Mutter ihren Eltern die Wahrheit ein,
nicht Hakuin war der Vater, sondern ein junger Hªndler vom
Fischmarkt. Jetzt erschienen die GroÇeltern und die Mutter
ziemlich kleinlaut im Kloster, sie entschuldigten sich bei
Hakuin und erbaten das Kind zur¿ck. "Nun jal" war wieder alles,
was Hakuin sagte. Damit war die Sache f¿r ihn abgetan. Sorgen
um den Verlust des Gesichts hatte er sich wªhrend der ganzen
Zeit nicht gemacht. Wie sollte er auch - der Ichfreie hat kein
Gesicht, das er verlieren kºnnte.

Ichfrei war Sokrates. Es gibt viele Anekdoten ¿ber ihn und
seine Frau Xantippe. Ihr Name ist zum Synonym f¿r den Begriff
zªnkisches Weib geworden. Allen Freunden des Sokrates ging
die immer unter Dampf stehende Xantippe auf die Nerven. Sokra-
tes ertrug ihre Paranoia mit Geduld und mit Humor. Sokrates
war durch nichts zu provozieren.

Dies ist das Kennzeichen der Ichfreiheit - nicht provozierbar
zu sein. Christus in der Passion ist der durch nichts provo-
zierbare Mensch schlechthin. Seine Geduld, auch dem ihm zuge-
f¿gten Schlimmsten gegen¿ber, erschien den gewºhnlichen Men-
schen so ¿bermenschlich, daÇ sie ihn zum Gott einer neuen Reli-
gion proklamierten.

Eines der bºsesten und wirkungsvollsten schwarzmagischen Man-
tren, das den Menschen seit ¿ber 100 Jahren Ungl¿ck bringt, ist
der Satz: "Die Philosophen haben die Welt erklªrt. Das ist vor-
bei. Es gilt, die Welt zu verªndern." Der von seiner Indivi-
dualitªt und Richtigkeit besessene gewºhnliche Mensch ist be-
strebt, die Welt im Sinne seiner Persºnlichkeit zu verªndern;
die anderen, das sind f¿r ihn nicht andere Individualitªten,
sondern Feinde, die ihn daran hindern, die Welt so zu verªn-
dern, wie er, der Richtige, es vorhat. Das Beispiel kann ohne
weiteres aus dem Singular auf den Plural von Interessensgrup-



1h

pen - national und international - ¿bertragen werden.

Der ichfreie Mensch hªlt sich nicht f¿r den Richtigen, und er
denkt nicht daran, die Welt zu verªndern. Er hat sein Teil
zur Verªnderung der Welt bereits beigetragen, indem er sich
selbst verªnderte. Er hat seine Individualitªt fallenlassen.
Er ist ichfrei oder - wie man auch sagen kann - weltfrei.

Der Weltfreie muÇ nicht Nonne sein oder Mºnch.

Die Patriarchen des Alten Testaments waren weltfrei, obwohl sie
mit vielerlei Banden an die Welt gebunden waren. Sie waren
Oberhªupter eines groÇen Clans, waren Ehemªnner, Familienvªter,
Herdenbesitzer - all dies waren sie voll und ganz. Das war die
eine Seite ihres Lebens - ihr Tonal, um einen Begriff zu ver-
wenden, mit dem Castaneda seinen Schamanen Don Juan operieren
lªÇt.

Die andere Seite ihrer Existenz, das Nagual, ihr Leben im
Uberwªrtigen, im Angesicht Gottes - das war ihr Eigentliches
und Wesentliches und hat ihre Biographien ¿berlieferungsw¿rdig
gemacht. Abrahams Ichlosigkeit und Weltfreiheit wurde auf eine
grausame Probe gestellt. Er sollte mit eigener Hand seinen
Sohn Isaak auf dem Opferaltar schlachten. Abraham war dazu be-
reit - das Opfer wurde ihm erlassen.

Ein Zen-Meister wurde gefragt: Was ist nºtig, um sich von
dr¿ckenden Sorgen zu befreien?
Der Meister schrieb ein einziges Wort hin: AUFMERKSAMKEIT.
Der Mann begriff nicht und wiederholte seine Frage.
Wieder schrieb der Meister: Aufmerksamkeit.
Als der begriffsstutzige Mensch zum dritten Mal seine Frage
vorbrachte, schrieb der Meister: Aufmerksamkeit. Aufmerksamkeit
Aufmerksamkeit.

Wenn die Geschichte Meditationsanfªngern erzªhlt wird, ver-
stehen sie unter Aufmerksamkeit das hellwache Wahrnehmen des
Hier und Jetzt. Sie denken sich dann, wer richtig aufmerksam
ist, dem muÇ die Welt viel klarer, viel deutlicher erscheinen,
dazu viel farbiger und leuchtender. Und so weiter.
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Aber das ist nichts als liebensw¿rdige Spinnerei. Tatsªchlich
verweist der Meister mit dem Wort Aufmerksamkeit auf die Weis-
heit des Herzens: Sunyata, Leere. Sein Rat lautet eigentlich:
Sei aufmerksam auf die Leerheit.

Das Sutra von der Weisheit des Herzens lehrt Ichlosigkeit,
lehrt Weltfreiheit. Sunyata praktisch angewendet heiÇt, SchluÇ
machen mit der Unersªttlichkeit des Ichs.

Buddhas Erleuchtung wird immer mit barockem Pomp und Glanz be-
schrieben, der zwar nicht verkehrt ist, der uns aber so blen-
det, daÇ wir die voraufgehenden Jahre seiner harten Askese
nicht im rechten Licht sehen kºnnen.

Der Asket Gotama war ein Unersªttlicher. Er hungerte nach Hei-
ligkeit, und er hungerte sich fast zu Tode nach ihr. Er glaub-
te, es hªnge von seinem Willen, von seiner Anstrengung, von
seinem Ich ab, ans Ziel zu kommen. Doch mit der gewaltigen Wil-
lensanstrengung seines Ichs verhinderte er den Aufbau des heil-
samen Energiefeldes. Er stºrte und zerstºrte die unaufhºrlich
aus dem Ur-Quell flieÇenden Energien. Als er die Askese aufgab,
sich vern¿nftig ernªhrte, nur mªÇig aÇ, da baute sich in weni-
gen Wochen ein gewaltiges Prajna-Feld auf, und eines Morgens
explodierte das Ich-Bild Gotama - die Welt hatte den Buddha.

Die Natur des vollendeten Nichts erlangen heiÇt, weltfrei werden,
heiÇt, das Ich-Bild fallenlassen und frei werden von seinen
Fesseln. Zur Weltfreiheit f¿hrt der Lichtpfad - so wenigstens
sagen es tibetische Lamas. Wer ihn geht, hat drei Dinge zu ¿ben:
Hºren - nachdenken - meditieren. Das klingt leichter als es ist.
Allein schon das Hºren hat seine FuÇangeln. Man hºrt die Worte
und f¿hlt sich aufgeklªrt ¿ber die Welt der Dinge. Dann wendet
man sich vom Hºren wieder der Welt der Dinge zu, und die Auf-
klªrung ist verflogen, es ist wieder alles beim alten, wir sel-
ber und die Welt der Dinge sind so wie vorher. Vielleicht hºren
wir darum Geschichten so gern, wie die von dem chinesischen
Meister, der auf dem Winde reiten konnte, weil er kein Ego hatte,
das ihn zu Boden dr¿ckte.

+++++
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L I T E R A T U R

Ä9EÄ¦E-EEÄ-ÄEġ-¦SÄÄ!ÄEÄ-ÄEQÄ¦ STEE
von Bruno Petzold +), herausgegeben und eingeleitet von Joseph
P. Strelka, mit einem Lebenslauf Bruno Petzolds von Arnulf H.
Petzold / 116 5., Leinen, Uctoous Verlag, wien.

In den einleitenden worten des Autors steht u.a.: "... Man hat Goethe
vom Standpunkt des Christentums und des Judentums, der Freimaurerei,
der Anthroposophie ... gew¿rdigt. warum nicht auch einmal vom Stand-
punkt des Mahavana Buddhismus?"
Diese worte klingen etwas zufallsbed²ngt, als ob es sich hier um
ein intellektuelles Spiel handeln sollte. Doch - gottlob - das stimmt
nicht! Diese Arbeit entstand aus innerer Notwendigkeit. Der Impuls
des Autors kommt aus seiner beruflichen Arbeit und aus dem Erlebnis
asiatischer weltanschauung.
Bruno Petzold war Professor f¿r deutsche Literatur an der staatli-
chen Hochschule in Tokio. Zugleich zog ihn die japanische Kultur,
die Philosophie, die Religion stark an. Er wurde Sch¿ler der Tendai-
Sekte, und im Jahr ISAB erhielt er die w¿rde eines Sojo (Bischof).
Durch sein Leben wurde es ihm zur Selbstverstªndlichkeit, die west-
liche Geisteswelt mit der ºstlichen zu verbinden. Seine Bem¿hung
geht ¿ber die rein wissenschaftliche Arbeit - die er mit vorbild-
licher Genauigkeit vollzieht - hinaus in den geistigen Bereich,
der den eigentlichen Sinn dieses kleinen Buches ausmacht.
Petzold steht mit seinem Schreiben und seinem Leben im Dienst einer
Verbindung des ºstlichen mit dem westlichen Geistesleben. In einer
"Adresse" an den Bstasiatischen Buddhistischen HongreÇ im Jahre 1925
schreibt er: "Die Etablierung eines solchen Institutes des Mahayana
Buddhismus wird der beste weg sein ... eine wirkliche Harmonisie-
rung der ºstlichen und westlichen Hultur herbeizuf¿hren."
Die Mºglichkeit solcher Harmonie wird in dem Buch deutlich aufge-
zeigt. AuÇerdem aber ist der Leser aufgefordert, die intelligente,
von ungeheurem wissen getragene Forschungsarbeit nachzuvollziehen.
Eines macht allerdings betroffen: Die Einstellung des Autors zum
Hinavana Buddhismus. Petzold tut diese Grundform des Buddhismus
(Goethe hªtte sie eine "Urreligion" genannt), sehr als etwas Uber-
wundenes, in sich Stagnierendes ab. So bezeichnet er 2.8. das Schick-
sal und das Streben Fausts als eine wendung von der "subjektiven
Ethik" zur "sozialen Ethik" - entsprechend der Entwicklung des
Hinavana zum Mahayana Buddhismus. Also vom Streben eines Menschen
nach Selbstvollendung zum weg des hilfreichen Bodhisattva.
Ist aber die Erlºsung Fausts nicht eigentlich die Verwandlung
eines einzelnen, besonderen Menschen? In Goethes Leben zeigt sich
neben dem weltoffenen, "rettenden" Genius doch immer der auf sich
selbst gerichtete, einsame Mensch.
In dem Gedicht "Vermªchtnis" steht die Zeile "Geselle dich zur
kleinsten Scharl",und erst nach wohldurchdachter Erkenntnis endet
das Gedicht: "edlen Seelen vorzuf¿hlen, ist w¿nschenswertester
Beruf." worin die ¦bereinstimmung Goethes mit der Ganzheit der
Buddhalehre aufs Schºnste deutlich wird.

LISO

+) Erschien erstmals 1936 im Goethe Jahrbuch der Goethe Gesellschaft
in Japan.

+++++
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BEH¦RT - GESEHEN - GELESEN

In einer Reihe von einf¿hrenden Vortrªgen zur Vor-
bereitung auf den Besuch von SH XIV. Dalai Lama
in Hamburg sprach Prof. Klaus Schumann ¿ber

ÄE.E'.Q'1lÄÆEÄ_E'JQ-Ä'2ElÄEEE!!!
Der erste Teil des Vortrages bestand in einer Darlegung der Be-
wuÇtseinszustªnde, die die Geistesenergie nach dem Abscheiden
des physischen Hºrpers aus buddhistischer Sicht durchlaufen.
Als Grundlage zu diesen Vorstellungen diente Herrn Prof.Schumann
das "Tibetische Totenbuch" und die hierin zum Ausdruck gebrachten
Erfahrungen der tantrischen Buddhisten.
In den Aufzeichnungen des tantrischen Buddhismus wird auch die
Mºglichkeit erwªhnt, daÇ der Geist sich aus dem Samsara der wieder-
geburten erlºsen kann, wªhrend er sich im Zwischenzustand, dem
Bardo, befindet, der in drei Phasen eingeteilt wird, durch die
der Lama den Geist f¿hrt und leitet, indem das Tibetische Toten-
buch verlesen und interpretiert wird.
In der ersten Phase des Bardo, dem Todesmoment, zeigt sich die
wahre Natur der Dinge, die Leere. Hier wird mit dem Verlesen des
Totenbuches begonnen, um das BewuÇtsein zu lenken und zu ermahnen.
In der zweiten Phase des Bardo erscheinen die f¿nf Dhyani-Buddhas
als Manifestationen der 5 Fesseln (die Fesseln werden in Tibet auch
"Gifte" genannt), nªmlich Gier, Hass, Verblendung, Neid und Selbst-
sucht. Danach erscheinen sie nochmals in ihrer dªmonischen Gestalt,
Manifestationen der eigenen Projektionen der "Gifte".
wenn die Leerheit der Dinge hierdurch noch nicht erkannt ist, tritt
die dritte Phase des Bardo ein, in welchem die neue Verkºrperung
in Erscheinung tritt.
wenn alle drei Bardo-Phasen nicht zur Erlºsung des Geistes,zum
Nirvana,gef¿hrt haben, dann verkºrpert sich das BewuÇtsein neu.
Der letzte Teil des Tibetanischen Totenbuches stellt eine Anlei-
tung dar, wie das neue wesen sich im kommenden Dasein vom Samsara
befreien kann.
Prof. Schumann wies auf die groÇe 'seelsorgerischeò Bedeutung
hin, die das Verlesen des Tibetanischen Totenbuches zur F¿hrung
des Geistes wªhrend des Zustandes des Bardos hat.
Nach Darlegung des Todes aus buddhistischer/tibetischer Sicht
ging Prof.Schumann detailliert auf den Standpunkt ein, den Christen
zu diesem zentralen Thema einnehmen.
Im BewuÇtsein der Christen erscheint der Tod als SchluÇ-Strich, als
endg¿ltiger AbschluÇ des Lebens. Diese Vorstellung ist dem Menschen
unangenehm, und er versucht, dem Gedanken an den Tod auszuweichen.
Ferner fl¿chtet er sich aus Angst vor dem Tod in eine Anhaftung
an die Individualitªt. Im westlichen Menschen wird daher der Tod
verdrªngt, so daÇ eine Beziehungslosigkeit zum eigenen, unausweich-
lichen Tod entsteht.
Epikurªischer Satz: wªhrend wir leben, geht uns der Tod nichts an,
denn wir erleben ihn nicht. wenn er eintritt, geht er uns auch nich
mehr an, denn dann leben wir nicht mehr.

*GS



18

Tatsªchlich ist jedoch das Leben vom Tod nicht zu trennen, das
ganze Leben steht in Bezug zu ihm.
Laut der christlichen Theologie ist Gott der zentrale Bezugspunkt
von Leben und Tod. Er gibt das Leben und nimmt es. Gott ist der
Schºpfer und der Sinn des Lebens durch seine liebende Beziehung
zum Menschen. Der Tod w¿rde ein Ende dieser Beziehung Gottes
zum Menschen darstellen. Der Mensch verliert den Schºpfer und sich
selbst.
Jedoch wird diese Beziehung nicht aufgehoben durch Jesus Christus
und seine Auferstehung. Dies bedeutet, daÇ Gott ¿ber den Tod hinaus
mit den Menschen verbunden ist.

In seiner Zusammenfassung der buddhistischen und der christlichen
Anschauung ¿ber den Tod kam Prof. Schumann zu dem SchluÇ, daÇ
beide Religionen den Tod als ein ernstes Ereignis betrachten.

Der Buddhist ergreift die Gelegenheit zur Befreiung vom
Samsara.
Der Christ erhofft Versºhnung mit Gott.

Im AnschluÇ an den Vortrag stellte sich Prof. Schumann noch den
Fragen des Auditoriums.

Frauke wºhnert

+++

In den Informationen der wCRP (weltkonferenz der Religionen f¿r
den Frieden) lesen wir:

_222-22EEÄEBS-ÄSEEi9E-ESEiE¦E221-
Erstmalig hat sich die "weltkonferenz der Religionen f¿r den
Frieden" am Katholikentag, der diesmal in D¿sseldorf vom
l.-5.September stattfand, beteiligt. Es gelang, nach ¦berwin-
dung mancherlei Schwierigke²ten, eine Gebetsstunde aller Reli-
gionen f¿r den Frieden am Abend des 2.September zu veranstalten.

Kardinal Alfrink, der fr¿here internationale Prªsident von Pax
Christi, leitete die Betstunde ein mit einer Ansprache, die
sich auf die Rede des Papstes in Manila am 21.2.1981 bezog. Dort
forderte der Papst zum gemeinsamen Gebet aller Religionen in sehr
eindrucksvoller weise auf. Hier wurde dies nun wirklichkeit.
AnschlieÇend trug eine Sprecherin die Gemeinsamkeiten der Reli-
gionen vor, die dann in Form von gemeinsamen Antworten der
mitbetenden Menge - es waren etwa 2000 Mitbeter gekommen - bejaht
wurden. Dann folgten die Gebete der verschiedenen Religionen.
Eine Inderin (Hindu) dr¿ckte ihr Friedensgebet in einem medita-
tiven Text aus, zu dem sie die Begleitung auf einem indischen
Musikinstrument spielte. Ein Buddhist forderte zur Ablegung von
HaÇ und Habgier auf und zur Hinwendung zu mitleidvoller Liebe.
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Ein Landesrabbiner sang in hebrªischer Sprache ein j¿disches
Friedensgebet, das er jeden Tag dreimal spricht. Ein Muslim
sang Suren des Koran, die um Frieden bitten. F¿r die Christen
sprach ein Franziskaner das dem Heiligen Franziskus zugeschrie-
bene Gebet "Herr, mache mich zum werkzeug Deines Friedens".
Afrikanische Sªnger rahmten die Gebete mit ihren rhythmischen
Liedern ein. Eine seltsame Atmosphªre herrschte in der groÇen
Halle, das Ungewohnte schlug alle in seinen Bann, einige der
Mitbeter im Publikum waren tief bewegt. Ein Mann bekannte
nachher: "Mir sind wahrhaftig die Trªnen gekommen, als ich
hier erlebte, daÇ tatsªchlich Muslime, Juden und Christen zum
gleichen Gott um Frieden beten kºnnen" (Der Text dieser Bet-
stunde kann vom Europªischen Sekretariat der weltkonferenz
der Religionen, Bismarckstr.25, 53 Bonn 1, bezogen werden).

Noch an einer anderen Stelle des D¿sseldorfer Katholikentages
war wCRP zu finden: In der Halle "weltkirche" hatte die D¿ssel-
dorfer wCRP-Gruppe einen groÇen "Baum der Hoffnung", eine Eiche,
gepflanzt. Die Besucher der Halle wurden nun aufgefordert, die
"Zeichen der Hoffnung", die sie selbst in ihrem Leben in den
letzten wochen erfahren hatten, auf bereitliegende Fr¿chte
(Apfel und Birnen aus Pappe) aufzuschreiben und an diesem Baum
zu hªngen. Jeden Abend bogen sich die  ste unter der Last der
"Zeichen der Hoffnung". Jeden Abend muÇte der Baum "abgeerntet"
werden. Eine ermutigende Bestªtigung unserer "Initiative f¿r
aktive Hoffnung"l Gleichzeitig bot sich Gelegenheit, ¿ber diese
Aktion zu sprechen und unsere wCRP-Arbeit vorzustellen. wir
gewannen manche neuen Freunde und Mitglieder dank des Engage-
ments unserer D¿sseldorfer Gruppe. - Nun sind wir gespannt
auf das Ergebnis der Auswertung dieser etwa 1200 Fr¿chte!

+

Zur Nachahmung unseren Freunden empfohlen! Die Redaktion

+++++

¿berblicken wir das ganze Gebiet der Religion, so finden
wir eine groÇe Verschiedenartigkeit in den Vorstellungen
und Dogmen; aber die Gef¿hle einerseits und das Verhalten
andererseits zeigen viel weniger Unterschiede; ja, stoische,
christliche und buddhistische Heilige sind in ihrem Leben
praktisch oft nicht zu unterscheiden.

william James

-I-

wenn auf Erden die Liebe herrschte, wªren alle Gesetze zu
entbehren.

Aristoteles
+++++
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Buddhismus auf Taiwan

Bericht von Friedrich Fenzl

Im Fr¿hherbst dieses Jahres hatte ich Gelegenheit, drei Wochen
die Insel Taiwan (Formosa), den Inselstaat vor der K¿ste Fest-
landchinas, zu bereisen und den Buddhismus in diesem Land, das
etwa die Flªche der Niederlande hat und von 17 Mill. Menschen
bewohnt wird, zu studieren. Uberwªltigend war die Gastfreund-
schaft und Hilfsbereitschaft der chinesischen Buddhisten auf
Taiwan. ¦berall wurde ich mit grºÇter Freundlichkeit aufgenom-
men, und es wurden mir alle Einrichtungen des taiwanesischen
Buddhismus gezeigt.

In Taiwan herrscht vºllige Religionsfreiheit. Buddhisten, Tao-
isten, Konfuzianer, Muslims und Christen aller Konfessionen
haben das Recht, Kultstªtten (Tempel, Kirchen, Moscheen) und
auch soziale und edukative Einrichtungen zu errichten und zu
unterhalten. Lediglich auf gewisse Jugendsekten, die auch bei
uns im Westen umstritten sind, haben die Behºrden ein wachsames
Auge.

Viele junge Menschen, besonders junge Frauen und Mªdchen, treten
in den Sangha ein. Der chinesische Buddhismus auf Taiwan hat,
verglichen etwa mit dem japanischen Buddhismus, strengere Ob-
servanzen. So werden in allen Tempelgemeinden ausschlieÇlich
vegetarische Speisen konsumiert.

Es gibt auf Taiwan etwa 1000 Tempel des 'reinen' Buddhismus,
daneben zahlreiche Tempel der sog. 'Volksre1igion', die sich
auf buddhistische und taoistische Elemente st¿tzt.
Allenorts entstehen neue Tempel, Tempelzubauten und Meditations-
hallen.

Der taiwanesische Buddhismus entfaltet eine reiche publizisti-
sche Tªtigkeit. In Taiwan werden nicht nur stªndig Neuausgaben
buddhistischer Werke, auch ganze Ausgaben der S¿tren und des
Mah©y©na-Kanons gedruckt, es erscheinen auch zwanzig (2) bud-
dhistische Magazine und Zeitschriften und sogar eine buddhisti-
sche Wochenzeitung, die neuerdings eine englischsprachige Sek-
tion hat und deren Herausgeber, Mr. Chuang, ein sehr aktiver
Journalist, stªndig das Ohr am buddhistischen Puls der Zeit hat.
Er war es auch, der ein Interview mit mir machte und mich zwei
Tage auf meiner buddhistischen Besichtigungstour durch Taipei
begleitete. In vielen Tempeln und Devotionalienlªden ist eine
F¿lle technisch guter Cassetten mit buddhistischen S¿tralesun-
gen, Andachtsliturgie, Meditationsanleitungen etc. zu haben. Es
gibt auch ein buddhistisches Rundfunk- und TV-Programm: S¿tra-
lesungen im Radio, buddhistischer Moral- und Ethikunterricht im
Fernsehen, der in kleine Alltagsgeschichten verpackt ist.

Taiwans Buddhisten unterhalten auch Mºnchscolleges, Schulen,
Kindergªrten, Waisenhªuser, Altersheime, Krankenhªuser und ein
ausgezeichnetes Jugendorchester, von dessem hohen musikalischen
Standard ich mich bei einer Auff¿hrung klassischer chinesischer
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Werke am letzten Tag meines Taiwanaufenthaltes ¿berzeugen konnte.

Eine einzigartige buddhistische Institution ist Fo Kwan Shan,
der 'Berg des Buddhalichts', etwa 20 km von Kaohsiung in S¿d-
taiwan entfernt. Hier entstand vor etwa f¿nfzehn Jahren durch
die Initiative eines einzigen Mannes, des Ehrw. Hsing Yun, eine
buddhistische Klosterstadt. Schon von weitem gr¿Çt eine 15 m
hohe Statue des Amitabha-Buddha. Ein riesiger Buddhatempel,
eine Kuan Yin-Halle, Quartiere f¿r f¿nfzig Mºnche, zweihundert-
f¿nfzig Nonnen und hunderte Laienangestellte, ein Pilgerhotel,
das den Anspr¿chen selbst eines verwºhnten mitteleuropªischen
Reisenden entspricht, ein Mºnchscollege, zwei Mittelschulen f¿r
Jungen und Mªdchen, eine Poliklinik und sogar ein eigenes Post-
amt, das von Nonnen betreut wird, umfaÇt die Klosterstadt. Diese
Siedlung ist zutiefst durchdrungen vom Geist des Dharma.

Ehrw. Hiu Wan ist nicht nur eine der bedeutendsten Nonnen auf
der Insel, Gr¿nderin des Institute for Sino-Indian Buddhist Stu-
dies, sie ist auch eine namhafte K¿nstlerin und Malerin. Ihre
Werke werden im klassischen Stil der chinesischen buddhistischen
Malerei gemalt. Ausstellungen ihrer Werke waren bereits in USA,
Br¿ssel und Westberlin zu sehen.

Taiwans Buddhisten w¿rden sich ¿ber Kontakte zu deutschsprachi-
gen Buddhisten sehr freuen. Diese Kontakte kºnnen auch dem Aus-
tausch von Erfahrungen, Ideen und Publikationen dienen. Deutsche,
ºsterreichische und andere europªische Buddhisten, die Taiwan
besuchen und den taiwanesischen Buddhismus studieren mºchten
und auch Kontaktadressen suchen, sind herzlich eingeladen, fol-
gende Adresse zu kontaktieren: .

Friedrich Fenzl
MerianstraÇe 29/4/52
A 5020 Salzburg/¥sterreich

M I T T E I L U N G

wie uns ein Mitglied mitteilt, vermittelt der Inder Saret Sood

EEE SQQESE SS_'3S²ÄSE-L'ÄE'.2-9.-Ä_1-E-E
zuverlªssig und schnell. Sein kleines Reiseb¿ro befindet sich
in der Ernst-Merck-StraÇe 12, 2 Hamburg 1, in der Nªhe des
Hauptbahnhofes. Tel. 0&0/280 BA 91

++-|--1-'I'
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100 Jahre Fall Text Society

wie wir erst jetzt erfahren, konnte die Pali Text
Society, London, im vorigen Jahr auf ein l00jªhri-
ges Bestehen zur¿ckblicken. wir hoffen, daÇ sie
noch lange ihre heilsame Tªtigkeit fortsetzen wird.
wir mºchten Ihnen anschlieÇend die Zusammenfassung
eines Artikels bringen, der aus diesem AnlaÇ im
'Middle way' erschienen ist.

1881 gr¿ndete T.w. Rhys Davids, ein ehemaliger Kolonialbeamter in
Ceylon, die Peli Text Society in England. Das Ziel dieser Gesell-
schaft war es, alle in Europa und Asien vorhandenen Texte des fr¿hen
Theravada-Buddhismus zu sammeln, zu drucken und in die englische
Sprache zu ¿bersetzen. Thys Davids brachte unter groÇem persºnlichem
Einsatz eine Gruppe von Studenten und Dozenten zusammen, die sich
an die riesige Aufgabe herantrauten, alle bisher unverºffentlichten
werke des Peli-Kanons und der Kommentare zu drucken und zu ¿ber-
setzen. Schon am Ende des letzten Jahrhunderts konnten die Beteilig
ten A2 Texte in 51 Bªnden auf insgesamt 15.000 Druckseiten vorlegen.
Nicht alle Unternehmungen waren erfolgreich. So sperrten sich die
Pal²-Gelehrten energisch gegen den Vorschlag, auch fr¿he Jaina-
Texte in die Sammlung mit aufzunehmen. Die Traditicnalisten verwahr-
ten sich auch ebenso energisch gegen jede Art der K¿rzung der
oft endlosen wiederholungen in den Texten. Zwischen beiden welt-
kriegen war das Geld oft so knapp, daÇ die jªhrlichen Berichte auf
unterschiedlich formatiertem Papier in schlechter Qualitªt gedruckt
werden muÇten. 1895 ¿bernahm die Gesellschaft auch die von Max
M¿ller begonnene Reihe 'Die heiligen B¿cher der Buddhisten".

1922 ¿bernahm nach dem Tode des Gr¿nders dessen Ehefrau Caroline
den Vorsitz der Gesellschaft. l9h2 folgte ihr w.H.D.Rouse, der sich
viele Jahre lang mit der ¦bersetzung der Jatakas befaÇt hatte. Ihm
folgte w.5tede, der die Culla-niddesa und zwei Bªnde der Digha-
Nikaya herausgegeben hatte. Er war ebenfalls Mitarbeiter von Rhys-
Davids f¿r das Pali-Englisch-wºrterbuch. Nach dem Ableben von Stade
¿bernahm schlieÇlich 1959 Frau I.B.Horner den Vorsitz der Gesell-
schaft, die seit dem Tode von Frau Rhys-Davids l9A2 als Sekretªrin
am Sitz der Pali-Text-Gesellschaft gearbeitet hatte. Urspr¿nglich
war sie im Zuge einer Arbeit ¿ber die Frauen in den fr¿hen buddhisti-
schen Gesellschaften an die Pal²-Texte herangef¿hrt worden. 1959 hatte
sie bereits die letzten drei Bªnde der Majjhima-Nikaya-Kommentare
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herausgegeben, ebenso die Kommentare zum Buddhavamsa und die ersten
f¿nf Bªnde des Monumentalwerkes des Buches der Drdensregeln (Uinaya-
P²taka). Gleich nach ihrer Ernennung gab sie das Milindapanha neu
heraus, das von Rhys-Davids 70 Jahre zuvor schon einmal ¿bersetzt
worden war. wªhrend ihrer Prªsidentschaft, die am 25.April 1981
wenige wochen nach ihrem B5.Geburtstag durch den Tod endete, wur-
den ªltere ¦bersetzungen zusammengefaÇt und neu herausgegeben. F¿r-
dernd kam das wachsende Interesse in der westlichen welt am Buddhis-
mus hinzu. Es w¿rde den Rahmen dieser kurzen R¿ckschau sprengen, auch
nur einige der wichtigsten Titel zu erwªhnen, die im Laufe der letzten
Jahre unter der Prªsidentschaft von Frau Horner herausgegeben wor-
den sind. In der Reihe der heiligen B¿cher der Buddhisten konnten
auch solche werke ins Englische ¿bersetzt werden, die urspr¿nglich
nicht in Pali geschrieben worden waren, so 2.8. burmesische werke.

Frau Horner hatte bereits 1930 ihr erstes Buch unter dem Titel:
"Frauen im primitiven Buddhismus" herausgebracht,und l93h folgte
das Buch: "Die fr¿he buddhistische Theorie des vollkommenen Men-
schen". Sie brachte es immer wieder fertig, groÇz¿gige Spender
zu begeistern und dadurch das immense werk der Pali-Text~Gesel1-
schaft zu erweitern. Zur Feier des hundertjªhrigen Bestehens der
Gesellschaft wurde unter ihrer Leitung erstmals wieder ein Gesell-
schafts-Journal herausgegeben. Durch einen Unfall konnte sie diese
Arbeit allerdings nur noch vom Lehnstuhl aus lenken. Kurz vor ihrem
Tode erhielt sie die hohe Auszeichnung des Ordens des britischen
Reiches. Frau Horner reprªsentierte die Gesellschaft vollstªndig.
Schon l97h wurden ihr zu Ehren von den vielen Studenten, denen
sie stªndig Hilfe und Rat hatte zuteil werden lassen, ein Band
der buddhistischen Studien gewidmet. Frau Horner hatte noch den
Gr¿nder Rhys-Davids und seine Frau gekannt. Mit ihr ist die oer-
sonelle Tradition dahingegangen, jedoch blickt die Pal²-Text-
Gesellschaft mit groÇen Hoffnungen auch in das zweite Jahrhundert
ihres Bestehens.

Dr.G.Neumeyer
+4-+++
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2059 ROSEBURG. bau
TELEFON - ROSEBURG 04155/214

wieder: Heimleitung f¿r das Haus der Stille gesucht!
 

Auf unsere erste Ausschreibung hatten wir eine Mitarbeiterin und
einen Mitarbeiter gefunden, doch leider hat die Mitarbeiterin
Ende Oktober ihre Zusage endg¿ltig zur¿ckgezogen. wir stehen
damit erneut vor dem Problem, f¿r die Nachfolge von Frau Hager
eine geeignete weibliche Person f¿r die Mitarbeit zu finden.

Vielleicht ist bei unserem ersten Aufruf nicht klar genug zum
Ausdruck gekommen, was die Aufgaben in diesem Hause sind. Es
ist in erster Linie ein Haushalt zu f¿hren, wo man die anfallen-
den Arbeiten beherrschen, wenn auch nicht alle selbst ausf¿hren
muÇ, da noch zwei Halbtagsfrauen beim Kochen und Putzen helfen.

Aus den verschiedenen Bewerbungen war zu ersehen, daÇ die An-
nahme, es handele sich um den Posten einer sogenannten Hausdame
vorherrschte. Zwar gehºrt die Reprªsentation des Hauses auch
zum Aufgabenkreis der Nachfolge, doch stehen die Aufgaben,
die einer Frau in ihrem familiªren wirkungskreis zufallen,
auch hier an erster Stelle. Es ist nicht unbedingt erforderlich,
in einer solchen Tªtigkeit Erfahrung zu haben, da eine ¿ber-
br¿ckende Anlernzeit vorgesehen ist, in der man sich die noch
nicht vorhandenen Kenntnisse aneignen kann.

Die Mitarbeiter sollten hinter den Zielen des Hauses stehen;
sie sollten gen¿gend Lebenserfahrung besitzen und zu kamerad-
schaftlicher Zusammenarbeit bereit sein.

wir bieten ein festes, wenn auch nicht zu groÇes Gehalt, ver-
bunden mit den ¿blichen Sozialleistungen. wohnen und Essen
sind frei.

Liebe Freunde und Mitglieder, bitte ¿berlegen Sie es sich
nochmals, ob dies etwas f¿r Sie wªre! wenn ja, so schreiben
Sie uns bitte bald! Als Arbeitsbeginn wªre der erste April 1983
vorgesehen.

¦¦¦¦¦¦¦

Sonderkonto Morēche
^ _ - sHýmb'-ñ'8ý'1' SP8-þlþ'-'üS9 M·llner Sparkasse Postscheckamt Hamburg Po­gg­hedmmg Hammò
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Liebe Freunde
Die von uns auf der letzten Jahreshauptversammlung im Februar 82
vorgelegte Bilanz zeigte einen Stand, der uns alle hoffnungsvoll
in die Zukunft schauen lassen konnte.Die Darlehen, die wir zur
St¿tzung unserer Finanzen bekommen hatten, sind festgelegt wor-
den,die 1.Hypothek ist abgelºst,die Bankzinsen aus den Festgel-
dern machten nicht nur unsere laufenden Zahlungsverpflichtungen
mºglich, sondern wir konnten auch unser "Energiesparprogrammñ
fortsetzen. Eine neue Haust¿r war schon vorhanden und Flurfenster,
eine neue Seitent¿r und Rohrisolierungen im Etat eingeplant.

Da entstand plºtzlich durch einen KurzschluÇ die Notwendigkeit,
alle elektrischen Leitungen zu ¿berpr¿fen,und dies ergab, daÇ
sªmtliche Leitungen des Hauses erneuert werden muÇten, weil sie
nicht unfallsicher waren. Die 6000 DM, die daf¿r nºtig waren, ris-
sen ein schweres Loch in unsere Kasse.und wir waren zu einem Spen-
denaufruf genºtigt (er hatte nur ein kleines Ergebnis).

Eine Katastrophe f¿r unsere Finanzen entstand allerdings erst
in den letzten Monaten dieses Jahres.Im September muÇten wir fest-
stellen, daÇ auch dieser heiÇe Sommer die Feuchtigkeit in der
"wetterwand"nicht getrocknet hatte und daÇ sich unter der Tapete
des Meditationsraumes Schimmel festgesetzt hatte. Die Hinzuziehung
eines Baufachmannes ergab, daÇ die Schªden weit schlimmer waren,
als wir bef¿rchtet hatten. Nªsse hatte sich vom Schornstein aus -
nicht nur in den Wªnden verteilt, sondern auch in den FuÇbºden,
sodaÇ die darunter liegenden Zimmerdecken in Gefahr waren. Beide
Schornsteine waren br¿chig. Das Dach war porºs und einige Balken
schon vermorscht,und der Prozess drohte fortzuschreiten.

wir muÇten uns wohl oder ¿bel zu einer General¿berholung von
Wªnden und Dach entschlieÇen, die im Oktober/November, gottsei-
dank noch vor Einbruch der Winterkªlte und-nªsse vorgenommen
wurde. Die Kosten betrugen 65.000 DM.

wir haben uns daher schweren Herzens dazu entschlieÇen m¿ssen,
Rªume, die bisher zu unserer Verf¿gung standen, zu vermieten. Im
Erdgeschoss werden einige Rªume vermietet.

Es wird also einen Umzug geben,und es wird ein Raum f¿r unsere
Aktivitªten k¿nftig gen¿gen m¿ssen. Das B¿ro wird im Keller unter-
gebracht. Die Mºglichkeit, evtl.Tee zu kochen, werden wir aber
erhalten. Ă

wir haben in diesem Jahr, wie Sie alle wissen, viele Anstren-
gungen gemacht,um die Aktivitªten im Hause zu erweitern. Es hat
sich aber herausgestellt, daÇ selten 2 Veranstaltungen gleichzei-
tig gelaufen sind. Ein Raum scheint f¿r uns ausreichend zu seinē
und wir werden ihn so gestalten, daÇ Sie sich wohlf¿hlen kºnnen.

wir wissen, daÇ dies vielen unserer Mitglieder als ein R¿ck-
schritt erscheint, aber wir kºnnen eine andere Lºsung (etwa die
Aufnahme von neuen Darlehen oder Hypotheken) nicht vertreten.

Die Sorgen der vergangenen Zeit waren schwer zu tragen; durch
die Vermietung lªÇt sich hoffentlich ein Ende absehen. Wir hoffen
auf Verstªndnis f¿r unsere MaÇnahmen.

Der Vorstand.

Unser groÇer Meditationsraum kann an Wochenenden f¿r ganze Tage
und innerhalb der Woche abends oder nachmittags f¿r Veranstal-
tungen vermietet werden. Interessenten wollen sich bitte an
uns wenden. Buddhistische Gesellschaft Hamburg e.V. Beisserstr.25
Tel. 651 36 96.
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Hoher Besuch in Hamburg
Vom 30.10. bis zum 2.11.1982 war Seine Heiligkeit, der XIV.
Dalai Lama als Gast der Universitªt zu einem Besuch in Hamburg.
Er hielt dabei am 51.10. eine ganztªgige Belehrung ¿ber "Die
Vereinbarkeit von abhªngigen Entstehen und Leerheit" ab und am
1.11. abends einen allgemeinen ºffentlichen Vortrag im AnschluÇ
an theologische Hochschuldiskussionen. Beide Veranstaltungen
fanden im Auditorium Maximum statt und waren von ca. 2000 Men-
schen besucht.

S.H. sprach mit einfachen Worten und groÇer Eindringlichkeit,
jedoch auch mit Humor. F¿r Kenner der Buddhalehre war das meiste
bekannt, aber hier wurden die Erlªuterungen durch eine groÇe
Persºnlichkeit lebendig gemacht. Beide Vortrªge wurden mit
Freude und Sympathie aufgenommen.

Die Vorsitzende der Buddh.Ges. Hamburg hatte am Sonntag noch
die Ehre, an einem Empfang im kleinen Kreis die Gesellschaft
vertreten zu d¿rfen. Am letzten Tag seines Besuches hat S.H. den
ehrenamtlichen Helfern eine Audienz gegeben, bei der alle Anwe-
senden von seiner G¿te und Herzlichkeit tief beeindruckt waren.

wir freuen uns, daÇ uns dieser Besuch Gelegenheit gab, uns
an den Vorbereitungen und unterst¿tzenden Arbeiten zu beteili-
gen. Wir konnten (dank der Spenden unserer Mitglieder) Decken,
Bettwªsche und Geschirr zur Verf¿gung stellen, die der Unter-
bringung der Gast-Mºnche dienten.

Durch diese gemeinsamen Arbeiten sind sich Tibetisches Zen-
trum und Buddh.Ges.Hamburg nªher gekommen, und wir freuen uns
herzlich, daÇ sich auf diese Weise die Freundschaft zwischen
den Zentren vertieft hat. Tri

Gesprªch mit Sch¿lern und Lehrern im Inselgēggasium auf Fehmarn
am 20.10.82

Im Rahmen des Grundkurses Religion der Jahrgangsstufe 11 des
Inselgymnasiums hielt Peter Lawrenz einen Vortrag ¿ber die
Buddhalehre vor 72 Teilnehmern.

Es sollten hauptsªchlich Fragen besprochen werden, die von
den verantwortlichen Lehrern wegen besonderer Schwierigkeit f¿r
diese Veranstaltung zur¿ckgestellt worden waren: was sind Trieb-
krªfte? wie ist die bedingte Entstehung zu erklªren? Treten die
Daseinsfaktoren bei der Wiederverkºrperung zufªllig oder karmisch
zusammen? Wie vermeidet man, Karma anzusammeln? Wie vereinbart
sich die Auffassung von der wiederverkºrperten "Person" mit dem
Anattagedanken? was ist das Nirwana? Wie vereinbart man die Lehre
des Buddha mit einem Leben in der Konsum- und Leistungsgesell-
schaft? - Es war vorauszusehen, daÇ dieser (zuvor eingesandte)
Fragenkatalog nicht zu aller Zufriedenheit w¿rde bewªltigt wer-
den kºnnen.

P. Lawrenz w¿rdigte zunªchst die vierteljªhrige Arbeit des
Grundkurses, die auf gr¿ndlich ausgesuchten Texten aufgebaut
war, und wechselte dann ¿ber die Grundfrage der Religionen zur
Aussage des Erwachten ¿ber die Fesselung der Wesen im Samsaro,
wobei auf die Menschenstufe mit ihren Schwierigkeiten und Mºg-
lichkeiten besonderes Gewicht gelegt wurde.

AbschlieÇend wurde anhand von M 155 die Karmalehre erlªutert
mit der Notwendigkeit, die Zukunft immer als unbewªltigte Ver-
gangenheit anzunehmen.

Die Sch¿lerinnen und Sch¿ler machten regen Gebrauch von dem
Angebot, den Vortrag durch Fragen zu unterbrechen, und nat¿r-
lich war nicht zu erwarten, daÇ diese groÇe Gruppe von Jugend-
lichen den Antworten aus der gewaltigen Lehre immer w¿rde ganz
folgen kºnnen oder mºgen. P.L.






